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für


Annette, Gerhard & Klaus




Zu diesem Buch


Der tödliche Krieg um Gold hält Kratonien noch immer in Atem – doch Zwergin Azura und ihre Freunde geben die Insel nicht kampflos auf. Während sich Dädal auf einer besonders gefährlichen Mission seiner eigenen Vergangenheit stellen muss, verschlägt es die Schottertrolle Yorn und Rayan in den Norden des Eilands. Auf der Suche nach Verbündeten machen sie Bekanntschaft mit der schrulligen Seherin Sana, die sie dem Geheimnis der »Goldenen Bruderschaft« ein Stück näherbringt. Was steckt hinter dem »Blut der Drachen«, der mysteriösen Handelsware ihrer Feinde, die in Zusammenhang mit all dem Leid zu stehen scheint? Können die Freunde das Rätsel entschlüsseln und ihre Insel retten?




Die Autorin


Nach ihrem Debüt »Die Insel der flüsternden Felsen – Der Fluch des Goldes« folgt nun der zweite Roman der fränkischen Fantasyautorin. Anne Willsch, Jahrgang 1990, studierte Geologie an der Universität Erlangen-Nürnberg und ist heute als freie Schriftstellerin und Illustratorin tätig.






Weitere Infos zur Autorin und ihrer Romanreihe sowie Aktuelles zum Erscheinungsdatum der Fortsetzungen auf Instagram unter @annewillsch


Abonnieren und informieren lohnt sich, denn die Abenteuer von Yorn, Azura & Co gehen schon bald in die nächste Runde:


Band 1: Die Insel der flüsternden Felsen – Der Fluch des Goldes


Band 2: Die Insel der flüsternden Felsen – Das Blut der Drachen


Band 3: Die Insel der flüsternden Felsen – Das Herz des Gebirges (ausstehend)


Band 4: Die Insel der flüsternden Felsen – Schotter und Schnee (ausstehend)







Nicht mein


Nicht dein


Nicht sein


Nicht ihr


Am Ende der Zeit


stirbt die Gier
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Kratonien
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Kratoniens Bergbau


[image: ]


Anm.: Modifizierung der Karte nach J. W. Sintertrepp (292 NK, Steinerne Akad. Bal Bantor). Der Universalgelehrte wies bereits seinerzeit darauf hin, dass es sich bei seiner Darstellung lediglich um „eine grobe Annäherung an die tatsächlichen Lagerstättenverhältnisse Kratoniens“ handle. Der Geheimniskrämerei der Völker um die Lage und Anzahl ihrer Minen sei es zuzuschreiben, dass die Insel für immer und alle Zeiten „unkartierbar“ bleibe – so Sintertrepp frustriert.




Personenverzeichnis


Schottertrolle


Endrís (†504): Einwohner Yol Fanurs, ermordet durch die Goldene Bruderschaft


Esker: Jarl von Yol Fanur, Vater von Yanek, Gefangener der Bruderschaft


Horat Junior: Einwohner Yol Fanurs, Gefangener der Goldenen Bruderschaft


Kieselgur: Dorfdruide Yol Fanurs, Gefangener der Goldenen Bruderschaft


Rassna Sílursdûn: Mutter Rayans und Rëgas, Gefangene der Bruderschaft


Rëga Rutilsdûn: Schwester Rayans, Gespielin des Kupferprinzen


Rutil Uranssan: Vater Rayans und Rëgas, Gefangener der Bruderschaft


Rayan Rutilssan: auf der Flucht, Bruder Rëgas, bester Freund Yorns


Sílur: Einwohner Yol Fanurs, Gefangener der Goldenen Bruderschaft


Yanek: Einwohner Yol Fanurs, Gefangener der Goldenen Bruderschaft


Yascha: Dorfschönheit Yol Fanurs, Gefangene der Goldenen Bruderschaft


Yorn Yesnâssan: auf der Flucht, bester Freund Rayans


Bantorzwerge


Anatas von Hammerfest: Hochverräter, Gefangener Azuras, einst Stammesfürst und Herr des Sichelgebirges


Azura: Königin des Bantorreiches, Tochter Eklots XII (†) und Lady Hayunas (†)


Baran Silberdaum: Sprengmeister, Jäger verlorener Portale, Bruder von Baris


Baris Silberdaum: Sprengmeister, Jäger verlorener Portale, Bruder von Baran


Bernstein: Heermeister am Hofe Azuras


Darius (†474): Prinz des Bantorreiches, Sohn Eklots XII (†) und Bruder Azuras


Dhan: Vertrauter Azuras und ihr einstiger Geliebter, Truchsess von Zirkonia


Eklot XI (†410): König des Zwergengroßreiches (395-410), Großvater Azuras


Eklot XII (†474): König des Zwergengroßreiches (410-474), Vater Azuras


Eklot (†474): Prinz des Bantorreiches und Bruder Azuras


Emerald von Erzen: Rechte Hand Azuras, Stammesfürst und Herr des Nordbantormassivs


Fjella Dukata: Schriftmeisterin am Hofe Azuras


Io, der Alte: Schatzmeister am Hofe Azuras


Korund von Knoblaucherz: Hochverräter, Gefangener Azuras, einst Stammesfürst und Herr der Steppe


Lillit von Smara: Urenkelin des Stammesfürsten Omon von Smara


Oliv: ein „Braungebrannter“, Krieger im Kampf um Smara


Omon von Smara: Hochverräter, Gefangener Azuras, einst Stammesfürst und Herr der Ewigen Hügel


Smílla: Kämmerin Azuras und ihre einstige Zofe


Yanna (†474): Prinzessin des Bantorreiches, Schwester Azuras


Kupferzwerge


Adamas: Prinz, Sohn König Aragads I und Thronfolger des Kupferreiches


Alaba: Prinzessin des Kupferreiches, Zwillingsschwester von Adamas


Aragad I: König des Kupferreiches (seit 474), „Kupferkönig“ oder „der Hammer“, Bruder von Lady Hayuna (†) und Jaspa


Belmasch Breitaxt: suspendierter Oberbefehlshaber des Westwehres und Hüter der Grenzen


Benjon Rotauge: Seidenglanz‘ Handlanger


Hayuna (†474): Königsgemahlin, Ehefrau von Eklot XII (†), Mutter Azuras


Jaspa, die Eisige: Regentin des südlichen Kupferreiches (seit 474), Schwester des


Kupferkönigs Aragad und Lady Hayunas (†)


Meister Pheisto: Medikus am Hofe Aragads in Malachia


Saška Seidenglanz: Sklavenhändler aus Malachia


Sonstige


Bedu-â-Baik: Kohletroll und Krieger der Schwarzlande


Bedu-â-Numen: Kohletroll, genannt „Rotschnabel“, Rechte Hand Ziot Zerbraxas‘


Bo: Kohletroll und Hehler in Ashkent


Castor: Kohletroll und Straßenkind in Ashkent


Dädal Dreizack: Irrlicht, Tausendsassa und ehemaliger Edelsteinhehler


Dosefine Dreizack: Irrlicherdame mit düsterer Vergangenheit, Mutter Dädals, Einwohnerin von Bal Auris


Effel: Nebelmann und Priester des Trajiantempels


Eoke (†): Nebelfrau und Schülerin Sanas


Gerk: Steinling und Eldergnom, Regent der Karstlande


Goldkönig: abfällig „Grauzahn“, König der Goldenen Bruderschaft


Hexer, der: Schultheiß von Bal Auris und Herrscher über die Schwemmlande


Hinkebein: genannt „Hink“, Kommandant bei der Goldenen Bruderschaft, einstmals ein Kobold


Katzengold: Goldene Schwester, einstmals eine Kupferzwergin


Kara: Irrlichtdame und Dienstmädchen in der Burg des Hexers


Latta: Hafenmädchen aus Malachia, Sklavin von Seidenglanz


Mama Ragá (†): Nebelfrau, Mutter von Rana und Sana


Naseschön: Goldene Schwester, einstmals eine Kupferzwergin


Otis: Steinling, der Neffe Gerks und Entsandter am Hofe Azuras


Pévjan: genannt „Pev“, einst Mithäftling Rëgas, Klabautermann und Schmuggler


Pranke: Goldener Bruder, einstmals ein Schottertroll


Rana Ragá: Nebelfrau und mysteriös-durchgeknallte Wanderseherin


Raubein: Goldener Bruder in Núrmitor


Sana Ragá: Nebelfrau und Seherin


Topas Alraun: „Meister Alraun“, Fell- und Lederhändler in Bal Auris


Winz: caldatischer Wüstenwichtel und Gefangener der Goldenen Bruderschaft in den Schotterlanden, einst Azuras Zellengenosse


Ziot Zerbraxas: König der Schwarzlande, auch „Großer Vater“ oder „Strahlende Sonne“ genannt




Zwillingsschwestern
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Die Kokosnüsse der Götterpalme waren etwas ganz und gar Besonderes. Sie wuchsen ausschließlich im grünen Dickicht des Nebelreiches und galten als die größten Samen Kratoniens; in reifem Zustand erreichten sie die Ausmaße eines Trollkopfes – allerdings hatten sie eine völlig andere Form. Kinder bezeichneten sie gerne als „Affenpo“ und den ein oder anderen heranwachsenden Nebelmann erinnerten sie an den prallen Hintern seiner Angebeteten – doch all das waren natürlich keine alltagstauglichen Bezeichnungen, weshalb man die seltsame, zweilappige Schöpfung kurzerhand „Zwillingsnuss“ getauft hatte. Wahrscheinlich hätte das bloße Aussehen dieser Kokosnuss bereits genügt, in ihr etwas Überirdisches zu vermuten, doch es kam noch etwas anderes hinzu: Die oberste Gottheit des Dschungels, Trajian, war selbst ein Zwilling – ein Umstand, der dazu geführt hatte, dass sowohl die Nüsse der Götterpalme als auch Zweigeborene hier als heilig galten. Eine Nebelfrau, die Zwillinge zur Welt brachte, betitelte man deshalb auch als „dreifach gesegnet“, denn jenseits zweier Kinder wurde sie traditionsgemäß mit den Samen der glückspendenden Götterpalme überhäuft.


Eine gut gemeinte Geste,


...die in den Augen der frischgebackenen Mama Ragá jedoch vollkommener Unsinn war.


Tatsächlich waren die übergroßen, nutzlosen Nüsse nur überall im Weg, genauso wie die Kristallschildkröten, die ihre Familie seit Jahrhunderten züchtete. Weder Nüsse noch Reptilien gingen Mama zur Hand, wenn ihre beiden Töchter Sana und Rana nächtelang durchplärrten, die Windeln gewechselt werden mussten und sie weniger Arme zur Verfügung hatte, als es zwei Neugeborene erforderten. Mama Ragá spürte nichts Göttliches dabei, mit Bananenbrei beschmissen zu werden, nur weil er den Kleinen wieder einmal nicht schmeckte.


Doch Mamas unerschütterliche Geduld zahlte sich aus.


Schon bald wuchsen Sana und Rana zu bezaubernden Nebelmädchen heran, die mit der Gabe des Dritten Auges gesegnet waren. Sie waren Seherinnen; Rishas, wie man sie hier oben nannte. Während andere Kinder im selben Alter auf Urwaldriesen herumkletterten und mit bunten Fröschen spielten, saßen Sana und Rana brav zu Hause in Mama Ragás Hütte und lasen die Zukunft für die Bewohner des Dorfes.


Das Holz, aus dem die Götter beide Mädchen geschnitzt hatten, brachte mit der Zeit vollkommen unterschiedliche Triebe hervor: Sana entpuppte sich als die Ruhigere der beiden. Schon als Fünfjährige strahlte sie die Besonnenheit und Lebenserfahrung einer alten, weisen Frau aus und natürlich entging es ihrer Schwester Rana nicht, dass die meisten Leute Sana deshalb bevorzugten.


Wenn Sana ein Wesen der Erde war, dann war Rana ein Kind der Lüfte; nicht greifbar, impulsiv und leichtsinnig. Spätestens seit sie zu einer erwachsenen Frau herangewachsen war, zweifelte keiner im Dorf mehr daran, dass Rana verrückt war.


So verschieden beide Schwestern auch sein mochten, verliebten sie sich doch eines Tages in den gleichen Mann: in Effel, einen Priester aus dem Trajiantempel. Sanas gesetzte, in sich ruhende Art verzauberte Effel sofort, in Rana sah der Nebelmann hingegen nur eine platonische Gefährtin, mit der man Tukaneier stehlen und Termitenmilch schlürfen konnte. Schon vor Mama Ragás Tod war Rana den Rauschmitteln des Urwalds nicht abgeneigt gewesen und seit dem Dahinscheiden ihrer Mutter war es noch schlimmer geworden. Die Blüten der Engelstrompete, Zinnoberrinde, Betelnüsse – Rana schreckte vor nichts zurück, um mit den Göttern in Kontakt zu treten und in eine Zwischenwelt abzutauchen, in der sie die Beliebtere und Schönere der beiden Schwestern war. In eine Traumwelt, in der sie von den Leuten des Dorfes bewundert wurde und in der sie die volle Aufmerksamkeit Effels genoss.


Selbstverständlich kümmerte sich Sana in Ranas Rauschzuständen um ihre Schwester, denn sie war ein fürsorglicher Zwilling. Lauschte geduldig Ranas gebrabbelten Visionen, hielt ihren Oberkörper, bis das Zittern nachließ und sprach ihr leise zu, dass alles gut werden würde.


Neben vielen wirren Worten gab es einen Reim, den Rana in ihrer Trance immer wieder von sich gab; erst bruchstückhaft, dann zusammenhängender und schließlich leiernd wie die goldenen Gebetsmühlen im Trajiantempel. Wurzeln des Bösen in des Berges Innerei; Blutig wie Adern, tödlich wie Blei; Das Herzland wird richten mit ehernem Schwert; Gut wird Schlecht und umgekehrt.


Ranas Zustand wurde zunehmend schlechter, besonders seit Effel und Sana ihre Verlobung bekannt gegeben hatten. Sie verließ nun kaum mehr Mamas Hütte, wusch sich nicht mehr, redete nur noch mit Mamas Schildkröten und bespuckte die Leute, die ihr helfen wollten.


Dann, einen halben Mond vor der Hochzeit, geschah das Unvermeidliche.


Als Sana am Abend nach Hause kam, fand sie ihr mit Muscheln bespicktes Hochzeitskleid auf dem Boden der Hütte vor. Es war zerrissen, die einzelnen Muscheln herausgetrennt und Rana saß in sich zusammengesunken zwischen den Fetzen und Bruchstücken aus Kalk, ließ die Schalen gegeneinander klackern und murmelte vor sich hin. Erschrocken bemerkte Sana die winzige, silbrige Phiole neben Ranas Hand.


„Hast du daraus getrunken?“, stieß sie hervor und ging auf die Knie.


Die ruhelos kreisenden Pupillen Ranas starrten durch sie hindurch. „Du hast nie sehen wollen, dass ich die Bessere von uns beiden bin, Schwesterchen“, kicherte sie. „Ich bin die wahre Risha, Schwesterchen. Ich habe Dinge gesehen, von denen du nicht einmal zu träumen wagst! Dinge, für die deine zarten Gedanken zu unschuldig sind!“


Sana holte zitternd Wasser, hielt es ihrer Schwester unter die Nase, doch diese stieß es verächtlich fort. „Weg damit! Du willst doch nur meine Sinne trüben! Weil du neidisch bist, Schwesterchen, he, he!“


„Alles wird gut“, wisperte Sana, diesmal mehr zu sich selbst.


„NICHTS wird gut, Schwesterchen!“ Vom Wahnsinn gepackt bohrte Rana ihre Fingernägel in Sanas Fleisch, so dass es schmerzte. „NICHTS wird gut! Es werden Zeiten kommen, da diese Welt in Flammen steht, he, he. Ich habe es gesehen! Und du hast es nicht gesehen, weil du dir den Kopf von Effel verdrehen lässt, he, he. Kratonien wird brennen! Und unser Volk wird glauben, es sei nicht seine Angelegenheit. Aber da liegt es falsch, he, he. Auch unsere Bäume werden in Flammen aufgehen, unsere Flüsse werden schwarz werden und giftige Dämpfe werden aus den Böden kriechen wie Schlangen. Die Götter wissen es längst! Aber mach es dir nur bequem, Schwesterchen. Werde eine fette, bequeme Ehefrau, Schwesterchen. Das steht dir, he, he.“


Fassungslos verfolgte Sana, wie Rana sich aufrichtete und zur Tür torkelte. Sie hielt sich kurz am Rahmen fest, ließ die Muschelschalen aus ihren Fingern gleiten und drehte sich ein letztes Mal um. „Es wird der Tag kommen, an dem du verstehen wirst, dass ich die Klügere von uns beiden bin und du die Verrückte, he, he.“


Dann verschwand Rana in der Dunkelheit der Nacht.


Und sie blieb fort. Die Hochzeit kam und ging, doch Rana tauchte nicht wieder auf. Ein Vollmond kam und ging. Ein Jahr. Ein Jahrzehnt. Die Risha hinterließ eine traurige Schwester, die sich schuldig fühlte, weil sie Rana nicht hatte helfen können und weil sie sich für Effel entschieden hatte, obwohl sie um Ranas Verliebtheit gewusst hatte. Sanas Ehe blieb kinderlos. Aus Gram verließ sie Effel, weil sie es als Zeichen der Götter sah und insgeheim hoffte, dass ihre Schwester dann zurückkehren würde – doch sie und die Götter taten ihr den Gefallen nicht.


In ihren Visionen, den Steinen und den Sternen suchte Sana nach Offenbarungen, doch die Götter schwiegen über Ranas Verbleib.


Sana wurde älter und weiser; das Paffen aberhunderter Zigarren ließ ihre Stimme rau und rauchig werden; ihre olivweiße Haut begann Falten zu werfen. Ihr Können als Risha wurde inzwischen bis weit über die Grenzen ihres Dorfes hinaus verlangt. Doch Sana war einsam. Mama und Rana waren fort; was blieb, waren Mamas uralte Kristallschildkröten (die offenbar vergessen hatten, dass sie irgendwann einmal sterben mussten) und die unverwüstlichen, großen Zwillingsnüsse.


Wie Mahnmale verwahrte Sana die Schoten ihrer Mutter; stumme Erinnerungen an ihren Verlust. Immer wenn die Risha die Palmenfrüchte betrachtete, fühlte sie sich selbst wie eine der Nüsse, der man gewaltsam eine Hälfte entrissen hatte.


Ganz und gar


unvollständig.


[image: ]




Der Fall der Roten Stadt
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Donner grollte. Es war das erste Unwetter dieses Sommers, doch die Einwohner Smaras wussten bereits, dass es ihre Stadt nie erreichen würde. Die bleiglanzgrauen, bedrohlich blitzenden Wolken, die sich im Nordmeer vollgesogen hatten und nun triefend in der heißen Luft hingen, kamen nie weiter als bis zu den Gipfeln der Ewigen Hügel im Hinterland. Spätestens am Nebelkamm blieben sie hängen und spendeten den üppigen Urwäldern auf der anderen Seite der Gebirgskette satten, schweren Regen. Während Nebelmenschen und Waldgeister nun Schutz unter großen Felsvorsprüngen suchten, blieb den Einwohnern Smaras nichts anderes übrig, als weiterhin zu schwitzen und die Hitzehölle zu verdammen, die sie zum Leben gewählt hatten.


Doch das Knistern, das an jenem Abend über der Stadt aus rotem Sandstein lag, war nicht dem Wetterleuchten am Horizont zuzuschreiben. Es war das Knistern einer Stadt, die wusste, dass ihr Untergang bevorstand.


Seit ihrer Gründung hatte Smara vielen Belagerungen standgehalten. Ihre Lage an der Flanke der Ewigen Hügel und im zentralen Graben der Insel hatte den östlichsten Außenposten des Bantorzwergenreiches wohlhabend gemacht: Händler, Karawanen und Käufer kamen schlichtweg nicht an Smara vorbei, ohne nicht wenigstens ein kleines Geschäftchen abzuwickeln oder zumindest einen Nachtkerzenkaffee auf dem Markt zu schlürfen.


Der Umstand, der die Rote Stadt einst reich gemacht hatte, sollte nun zu ihrem Untergang führen. Denn so zentral die Lage Smaras immer gewesen war, so ungeschützt war sie auch. Für eine Zwergenstadt völlig untypisch lag ein Großteil der Häuser, Plätze und Pagoden übertage – was vor allem damit zu tun hatte, dass hier auch viele andere Geschöpfe aus ganz Kratonien lebten. Obwohl die alteingesessenen Zwerge nach wie vor im roten Sandsteinrücken der Stadt hausten, hatten sie sich über die Jahrhunderte hinweg verändert und ihre zwergentypische Lebensweise zunehmend abgelegt. Von ihrer Verwandtschaft aus dem Bantorgebirge wurden sie deshalb abschätzig die Braungebrannten genannt, denn das Leben an der Sonne hatte seine Spuren auf der einst blassen Zwergenhaut hinterlassen.


Die Braungebrannten konnten über solchen Spott nur lachen. Keine zehn Grubenponys hätten sie wieder zurück in die stockdunklen Schächte Zirkonias oder auf die eiskalten Gipfel Bantors gebracht. Man hatte sich inzwischen an die Sonne gewöhnt. Man hatte sich an den Reichtum gewöhnt. Und man hatte sich an den Süßwein des Zwergenfürsten Omon gewöhnt, der bis vor kurzem noch über die Rote Stadt geherrscht hatte, bevor er zum Verräter geworden war und nun für seine Vergehen in den Kerkern Zirkonias versauerte.


Jener heiße Abend im Frühsommer des Jahres 504 war wohl der erste Tag seit seiner Gefangennahme, an dem sich Omon nicht sehnlichst in seine exotische Heimatstadt zurückgewünscht hätte. Denn das, was sich am südlichen Horizont gen Goldwassertal zusammenbraute und auf die Stadt zurollte, war weitaus schlimmer als ein bloßes Unwetter im Norden.


Rinnsale aus Schweiß rannen an den Stirnen der Braungebrannten herab. Sie hatten ihre Eisenhelme abgenommen, unter denen sie in der Abendsonne schmorten wie Hühnerbeine in einem Kochtopf. Erst im letzten Moment würden sie ihre Rüstungen vollständig anlegen; dann, wenn es nicht mehr anders ging.


„Es sind zu viele“, bemerkte einer von ihnen ängstlich.


„Ja. Aber es sind kaum mehr als Skelette. Einer von uns haut zehn von denen um, vergiss das nicht, Hosenscheißer“, entgegnete ein anderer.


Aufgereiht wie auf einer Perlenschnur standen die Einwohner Smaras auf der roten Sandsteinmauer, die die Stadt umschloss, und warteten angespannt. War den meisten von ihnen der uralte Gesteinswall immer mächtig und unverwüstlich vorgekommen, änderte sich dieser Eindruck nun grundlegend. In Anbetracht der Streitmacht, die der Wüstenwind aus dem Goldwassertal immer näher auf sie zutrieb, schien die Stadtmauer Elle um Elle in sich zusammenzuschrumpfen.


„Nie hätt‘ ich gedacht, dass sie uns eines Tages angreifen würden“, piepste eine Wichtelfrau, denn auch andere Geschöpfe hatten sich freiwillig gemeldet, um den Zwergensoldaten im Kampf beizustehen.


„Keiner hat das. Jeder hat die Goldene Bruderschaft unterschätzt“, knurrte der Zwerg von eben.


Er trug den Namen Oliv, war in Smara geboren worden und aufgewachsen und war nun bereit, für seine Stadt zu sterben. Angestrengt kniff Oliv seine Stirnfalten zusammen, als versuche er, die Anzahl seiner Gegner mit den Augen abzuschätzen; doch das war unmöglich. Wie ein Ozean erstreckte sich die Phalanx aus Angreifern von einem Horizont zum anderen. Die aufsteigende Hitze des sandigen Wüstenbodens ließ die Umrisse der Goldenen Brüder und Schwestern, ihrer Pferde und der Belagerungsmaschinen züngeln wie farbige Flammen.


War alles am Ende nur eine Fata Morgana, die ihre Sinne hereinlegte?


Oliv merkte, wie seine Finger zitterten.


Bereits seit Mittag war in Smara der Ausnahmezustand verhängt worden. Alte und Kinder waren in die Stollen im Rücken der Roten Stadt geflohen, von wo aus sie im Ernstfall über Egils Schlund in Richtung Hochebene entkommen konnten. Man hatte die Tore verbarrikadiert und Schlupflöcher mit Steinen verschüttet; hatte Kupferkessel auf die Stadtmauer geschleppt und Öl zum Kochen gebracht. Alle brennbaren Dächer hatte man mit Wasser benetzt, auch wenn der Kampf gegen die Wüstensonne aussichtslos schien. Die Braungebrannten, Wüstenwichtel, Steinlinge und Trolle Smaras hatten sich durch und durch fachmännisch verhalten, doch dies änderte nichts an der Tatsache, dass die meisten von ihnen keine Krieger, sondern nur Kohlehändler, Steinmetze und Edelsteinschleifer waren.


Auch Oliv war in seinem echten Leben Specksteinschnitzer und kein Soldat. Er fertigte Schachfiguren und Tierspielzeuge für Kinder mit dem nötigen Taschengeld. Seine Rüstung war lediglich ein altes Exemplar seiner Mutter; sie war schlecht verarbeitet, passte nicht zu einem Männerkörper und war obendrein viel zu schwer – doch im Gegensatz zu vielen anderen auf der Mauer war Oliv froh, überhaupt einen Schutz zu besitzen.


Soldat hin, Zivilist her, natürlich hatten die Einwohner Smaras es nicht versäumt, die Hauptstadt im Hochgebirge um Hilfe zu rufen, aber Oliv machte sich keine Hoffnungen. Die Nachricht würde Zirkonia niemals rechtzeitig erreichen. Dafür war die furchterregende Streitmacht einfach zu plötzlich, ja beinahe aus dem Nichts erschienen. Gerüchte, denen zufolge die Bruderschaft dunkle Magie beherrschte, zermürbte die Moral der Wartenden zusätzlich.


„Es heißt, sie verschonen diejenigen, die sich ihnen anschließen“, piepste die Wichtelfrau.


„Nur zu“, knurrte Oliv und setzte sich seinen Helm aus Eisenblech auf den Kopf. „Ich helfe dir.“ Er wies mit seiner Hand in Richtung der Zinnen und des dahinterliegenden Abgrunds.


„Nein. Nein. Ich meine nur... Ich wollte...“


Was die Wichtelfrau gewollt hatte, sollte Oliv nie erfahren. Ein ohrenbetäubendes Dröhnen hatte eingesetzt. Auf den heranrollenden Belagerungstürmen hatten die Angreifer begonnen, mit ihren Fäusten gegen blecherne Trommeln zu schlagen und haarsträubende Klänge mit goldenen, schneckenartigen Hörnern zu erzeugen, die der trockene Wüstenwind nun hinauf auf die Mauer wehte. Oliv und seinen Mitstreitern gefror das Blut in den Adern. Nur eine junge Zwergin ein paar Stellungen weiter schaffte es, sich aus der Schreckensstarre zu lösen.


„Glück auf! Für Smara!“, brüllte sie mutig und riss ihre Axt in die Luft.


Auch in die Glieder der anderen kehrte Leben zurück. „Für Smara!“


„Für Smara!“, rief der Specksteinschnitzer Oliv und musste noch im selben Moment seinen Eisenschild in die Luft reißen, als der erste Pfeilhagel auf ihn niederging.


Die Rote Stadt antwortete mit tödlichen Geschossen aus Skorpionen – uralte, schwarze Katapulte, die zwar einige der goldenen Angreifer niederstreckten, jedoch nicht den Rammbock erreichten, der sich seinen Weg an das Stadttor vorgearbeitet hatte. Auch die Belagerungstürme waren inzwischen gefährlich nahe an die Mauer herangerollt und Oliv konnte zum ersten Mal die Gesichter der furchteinflößenden Kreaturen sehen, die sich selbst als die neuen Herren des Goldwassertals bezeichneten.


Geister war das Erste, was dem Specksteinschnitzer durch den Kopf schoss. Doch es waren keine Gespenster; es war der Tod persönlich, der ihm unter den Kapuzenmänteln und mit obsidianschwarzen Augen von der anderen Seite der Mauer entgegenblinzelte.


Was sollte ein Zwerg wie er gegen einen solch übermächtigen Gegner ausrichten?


„Öl!“, brüllte jemand neben ihm. „Hinunter mit dem Öl!“


Die Sprossen von Leitern erschienen, die Türme hatten die Mauern erreicht. Skelettartige Finger kämpften sich über den roten Sandstein hinauf zu Oliv. Der Boden unter seinen Füßen bebte, als der Rammbock das Tor erreichte, und der Zwerg verstärkte den schweißigen Griff um seine Axt. Geschosse surrten an Olivs Ohr vorbei, er hörte seine Mitstreiter schreien, sich gegenseitig Mut machen, Befehle rufen. Er hörte die Schmerzensschreie von Goldenen Brüdern und Schwestern, die vom siedenden Öl hinabgezogen wurden; zu viele schafften es dennoch über die Zinnen.


Der Kampf begann und Olivs Überlebensdrang erwachte. Wie ein wildes Tier schlug er um sich. Die Angreifer trugen Umhänge anstelle von Rüstungen, was sie verletzbar, aber auch wendiger machte. Schnell fühlte sich Oliv, als trüge er keinen Eisenschutz, sondern ein klobiges Fass, das seinen überhitzten Körper endgültig zum Kochen brachte. Ein ungleiches Kräftemessen begann, bei dem der Zwerg oft getroffen wurde, selbst jedoch kaum einen Stich landen konnte. Wie die Heuschrecken ergossen sich die Goldenen Brüder inzwischen über die Mauer und das Bersten von Sandstein ließ vermuten, dass das Stadttor gefallen war.


„Ein Ausfall! Da drüben machen sie einen Ausfall“, piepste die Wichtelfrau von eben, als sie unter ihrem Schild schutzsuchend an Oliv vorbeirannte. Einen Schlag abfangend wollte sich der Zwerg gerade umdrehen, als ihn ein Anblick auf den Zinnen plötzlich innehalten ließ.


Ein Angreifer in golden glänzender Rüstung hatte Olivs Schlachtfeld betreten. Im Rotorange der Abendsonne leuchtend, das Visier heruntergeklappt, unterschied er sich gänzlich von seinen Brüdern und Schwestern. Sein schwarzer Umhang wehte im Wüstenwind und verlieh dem Soldaten etwas Majestätisches.


Oliv reagierte blitzschnell. Der Fremde hatte etwa seine Größe und steckte ebenfalls in einem Korsett aus Metall – dies war ein Gegner auf Augenhöhe!


Olivs altgediente Axt und das frisch polierte Schwert des Goldenen krachten kreischend aufeinander. Grobschlächtig wie die Holzfiguren eines Jahrmarktspieles begannen die beiden einander zu umtanzen; immer die Mauer entlang, während der Strom von Angreifern nicht abriss.


„Deine Protzrüstung wird dir nicht helfen, du Funkelpeter“, donnerte Oliv seinem Gegner mit einem schlecht platzierten Hieb entgegen.


Als Antwort drang nur ein höhnisches, röchelndes Lachen aus dem Visier und der Soldat fegte Olivs Axt beiseite, als wäre sie ein Zahnstocher. Mit fechtenden Bewegungen drängte der Fremde den Zwerg einige Schritte zurück; Oliv stolperte, stieß mit dem Hinterkopf gegen einen Torbogen und verlor seinen Halt. Halb auf dem Rücken liegend, hilflos mit Armen und Beinen rudernd wie ein umgekippter Pillendreher, versuchte Oliv verzweifelt die erbarmungslosen Schläge seines Gegners abzuwehren. Abermals verfluchte er die schwere Rüstung seiner Mutter, während der Goldene seine Schwertspitze auf sein Gesicht gerichtet hatte und ihn gackernd umkreiste.


„Zum Totlachen“, spottete er. „Ein dahergelaufener Braungebrannter in einer blamablen Blechbüchse meint, es mit mir aufnehmen zu können!“


Mit einer herablassenden Bewegung trat er Oliv die Axt aus der Hand, ließ sie über den Boden gleiten und fischte sie lässig auf. Um sein Leben bangend versuchte sich der Zwerg erneut zur Seite zu rollen, doch ein Tritt von oben beförderte ihn sofort wieder auf den Rücken. Noch bevor Oliv realisierte, was geschah, rammte ihm der Goldene seine eigene Axt zwischen Hüfte und Oberschenkel; in einen der Körperteile, die seine billige Rüstung nicht schützte.


Der Zwerg sah Sterne und stöhnte. „Dreckskerl! Mögen euch die Götter an eurer eigenen Gier ersticken lassen! Höllenbrut!“


Der Goldene setzte seine Schwertspitze an Olivs Hals, beugte sich mit dem Fuß auf Olivs Brust gestützt zu ihm hinunter und öffnete langsam sein Visier. Das widerlichste Grinsen, das der Zwerg je in seinem Leben gesehen hatte, bleckte sich ihm entgegen. Faulige, graue Zahnstümpfe, die stanken wie die Schlachtabfälle von Olivs Nachbarn; braune, fleckige Haut, die sich über den Schädel spannte wie Pergament und gelbliche, leblose Augen verliehen dem Fremden das Aussehen einer Mumie.


„Etwas mehr Respekt, wenn du mit dem Goldkönig sprichst, Braungebrannter“, zischte das Gesicht.


„Lieber will ich sterben, als deine hässliche Fratze noch einen Moment länger ertragen zu müssen, König der Ratten! Bringen wir’s hinter uns, Grauzahn!“ Mutig spuckte Oliv einen Schwall in das grausige Antlitz seines Gegenübers.


Der Goldene zuckte nicht einmal mit der Wimper, kam dafür aber Olivs Aufforderung nach. Genüsslich versenkte er sein Schwert in Olivs Kehle und der Zwerg spürte, wie etwas Warmes an seinem Hals herabfloss. In Olivs Armen kribbelte es, sein Schädel pochte und erst als ihm schwarz vor Augen wurde, kam ihm ein letzter, erschreckender Gedanke.


Das Gesicht des Goldkönigs kam Oliv bekannt vor.




Die neue Königin
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Der Schein der Fackel tanzte auf Eklots steinernem Bart, seinen zusammengefalteten Händen und der Axt, die man vor 29 Jahren auf seiner Brust drapiert hatte. Azura betrachtete den Statuenbauch ihres Vaters und ihr fiel auf, dass der Steinmetz dort das ein oder andere Pfund gespart und Eklot dafür ein paar muskulöse Oberarme verpasst hatte. Die Prinzessin schmunzelte traurig und beugte sich tiefer über das Gesicht aus kaltem Granit, das ihren Blick regungslos erwiderte.


„Es gibt Tage, an denen ich sie alle noch mehr vermisse als sonst“, sagte sie und wandte sich ihrem Begleiter zu, der aus den Schatten der Gruft in ihren Lichtkegel trat.


Azura sah dem Troll an, dass es ihm in den Hallen ihrer Ahnen nicht recht behagte. Sie konnte es ihm nicht übelnehmen. Modrig war es hier unten und totenstill, doch auf sie hatte dieser Ort trotzdem immer etwas Beruhigendes ausgestrahlt. Die Familiengruft der Linie Eklot war in das Innere einer gigantischen Druse1 hineingebaut worden, deren Verkleidung aus funkelnden, violetten Amethystkristallen bestand. Die stummen, steinernen Statuen ihrer Eltern und Geschwister in der Mitte der Kaverne hatten Azura immer Kraft gegeben, wenngleich ihre einst lebendigen Vorbilder nicht einmal hier lagen. Die Leichname König Eklots, Lady Hayunas und ihrer drei ältesten Kinder Eklot, Darius und Yanna hatten den Weg zurück nach Zirkonia nie gefunden, nachdem Núrmitor gefallen war. Azura verdrängte den Gedanken, was wohl mit ihnen geschehen sein mochte.


„Mein Volk glaubt an die Letzte Lorenführerin. In anderen Ländern nennt man sie auch einfach die Weiße Frau oder Weiße Kutscherin, soweit ich mich erinnere“, begann sie. „Sie kommt, wenn wir sterben und bringt uns an den Ort unserer Wünsche, unserer Sehnsüchte. Wie steht es mit euch, Rayan? Glauben Schottertrolle an die Weiße Kutscherin?“


Der Troll räusperte sich und zuckte mit seinen breiten Schultern. „Nu‘, wir Schotterländer werden jedenfalls nich‘ von ihr abgeholt, Prinzessin. Wir bestatten unsere Toten auf‘m Fluss Dauliš. Der bringt sie dann raus auf‘s Meer. Trajian un‘ Nehal2 tragen sie dann sicher an die Ufer von Fanurs Festung3, ‘n schneeweißes Eiland draußen im Ozean. Zurückgekommen is‘ noch nie einer von den‘n. Scheint dort also ganz nett zu sein, nich‘?“


Azura versuchte zu lächeln, doch dieser Ort schien nicht für ein Lächeln gemacht.


„Aber egal wo sie sind, sie sind immer noch hier, nich‘? Nu-ja, hier drin eben“, sprach Rayan weiter und klopfte sich mit der rechten Pranke auf seine Brust.


„Ja“, antwortete Azura tonlos.


Natürlich trug sie ihre Familie im Herzen. Doch was nutzten ihr all die Toten in ihrer Brust, wenn sie nicht hier waren, um ihr an einem solch wichtigen Tag beizustehen? Wen sollte sie um Rat fragen? Wer sollte ihr erklären, wie man in dunklen Zeiten wie diesen ein Königtum führte? Rayan etwa? Ihr ungewöhnlicher Geliebter, der so rein gar nichts von einem royalen Zwergenführer hatte, sondern ein urtümlicher „Wilder“ aus einem fremden Land war?


Sie spürte die Pranke Rayans an ihrer Taille und blickte in die dunklen Trollaugen, die wenig von alldem zu verstehen schienen, was ihr gerade durch den Kopf ging.


„Nu‘ komm, Prinzessin, die anderen warten schon“, sagte er dann liebevoll.


Azura strich ein letztes Mal über die steinerne Wange ihres Vaters, dann nickte sie zerstreut.


Die Außenstadt Zirkonias empfing Azura und Rayan mit gleißendem Licht, calcedonblauem Himmel und den schrillen Rufen von Mauerseglern. Obwohl der Sommer inzwischen auch die Hochebene des Bantorgebirges erreicht hatte, war die Morgenluft frisch. Kleine Wölkchen bildeten sich vor den Gesichtern ihrer Freunde, die sie auf der Balustrade vor ihrem Gemach erwarteten:


Der sehnige, weißhaarige Zwerg Emerald (dem Azura vor langem den heimlichen Spitznamen Wiesel verpasst hatte und der ihr als Einziger der großen Stammesfürsten die Treue gehalten hatte) trug zur Feier des Tages einen reich verzierten, smaragdgrünen Umhang und strahlte sie selig an. Neben ihm stand Rayans bester Freund und Landsmann Yorn. Der freundliche Schottertroll schien wie immer so nervös, als wäre er und nicht Azura die Hauptfigur des Tages, während er mit seinem dicklich-pelzigen Oberkörper unruhig vor- und zurückwippte. Dädal, der dem Troll nur etwa bis zur Brust reichte, versetzte Yorn einen Stoß in die Rippen und zwinkerte ihr aufmunternd zu. Zu Beginn ihres gemeinsamen Weges war sich Azura nicht sicher gewesen, ob man dem Irrlicht trauen konnte, aber inzwischen war sie sich dessen sicher. Über Dädals auberginengroßer Nase und seiner verrußten Stirn erschien das selbstsichere Grübchengrinsen ihres einstigen Geliebten Dhan. Die Augenklappe, die der Zwerg seit dem Kampf gegen ihre Widersacher trug, tat seiner Schönheit keinen Abbruch. Keck strich Dhan eine seiner pechschwarzen Strähnen beiseite, als er Azuras Blick bemerkte, doch die Schmetterlinge in ihrem Bauch ließen sich dadurch nicht mehr aus der Ruhe bringen. Neben Dhan stand die Zwergin Smílla, Azuras mollige Zofe, und die Strenge, die normalerweise über ihre Augenbrauen herrschte, hatte heute etwas Sanftes, Mütterliches angenommen.


Azura war froh, den Tag ihrer Krönung mit Freunden teilen zu können. Das Wissen um ihre Nähe erleichterte ihr das Zeremoniell, die ehrenhafte Bürde, die ihr damit auferlegt wurde, und den Blick in eine ungewisse Zukunft.


Der mit Türkisen, Mondsteinen und Morionen besetzte Mantel, den ihr Smílla für die Zeremonie übergeworfen hatte, zog schwer an ihren Schultern. Azura wagte kaum, die mit Bannern und Blumen geschmückten Steilwände und Häuserschluchten Zirkonias zu betrachten und konzentrierte sich auf die Stufen unter ihren Füßen. Schritt für Schritt. Jede der Bodenplatten im Herzen der Edelsteinschleiferstadt war aus einem anderen Gestein oder Edelstein geschlagen, so dass sich ein prachtvolles, buntes Mosaik ergab. Schritt für Schritt. Immer wieder wollten Azuras Finger zu den Silbertropfen an ihrer Halskette gleiten, doch sie hielt sie zurück. Eine Herrscherin durfte keine Schwäche zeigen und nervös an etwas herumzupfen wie ein Schulkind. Hände runter. Rücken gerade. Schritt für Schritt. Azura spürte die Blicke von tausenden Augenpaaren auf sich ruhen, die ihren Weg durch die Außenstadt hinein in den Berg und hinauf in den Thronsaal neugierig verfolgten; hörte das Geraune der Menge auf den Simsen und Balkonen, Treppen und Fenstern.


Obwohl Azura nie zuvor eine Krönung miterlebt hatte, wusste sie, dass ihre eigene anders als gewöhnlich ablaufen würde. Die Fürsten, die ihr normalerweise die Treue schwören würden, saßen wegen Hochverrats tief unten in den zirkonischen Verliesen. Ein Großteil des Adels, der reichen Minenbesitzer und sogar einige Glaubensschwestern waren nach dem Sturz der Fürsten aus der Stadt geflohen. Aufgrund der unruhigen Zeiten waren auch nur wenige Gäste aus anderen Ländern angereist. Keine der Einladungen in die Schwemmlande, das nördliche Nebelreich, Caldatien und die Schwarzlande war angenommen worden. Lediglich die karstländer Steinlinge hatten eine Handvoll Gesandte aus Bal Bantor geschickt und einige Mitglieder von Azuras Familie aus dem Kupferreich waren ihrem Ruf gefolgt.


Azuras Onkel Aragad, dem Bruder ihrer Mutter und König der Kupferzwerge, sah man deutlich an, dass er es nicht gewohnt war, dass einfaches Volk, Bergleute, Schmiede und Gemmenschneider zu einer Krönung geladen waren. Doch Azura hatte darauf bestanden, dass alle Zwerge, die für sie ins Exil gegangen waren, als gleichwertige Gäste an den Feierlichkeiten teilnehmen durften. Sogar Baran und Baris, die verrückten Zwillinge, die ihr bei der Rückeroberung ihres Throns mit ihren Zündelfähigkeiten geholfen hatten, hatten ihren Platz in der Halle bekommen. Überschwänglich winkten sie Azura nun zu, als sie langsam durch den Säulenwald aus gebändertem Gneis schritt.


Gewaltig sah er aus, der Silberthron.


Ein Kunstwerk aus Bergkristallen und gediegenem Silber, das aus dem Fels des Bodens zu wachsen schien. Als Azura bewusst wurde, dass dieser Thron nun bis zu ihrem Lebensende ihr gehören würde und damit ein lang gehegter Wunsch greifbare Realität wurde, spürte sie, wie etwas Warmes, Mächtiges in ihr aufstieg und alle Unsicherheiten von ihr abfielen. Nie zuvor hatte sie sich so sehr mit ihren Wurzeln verbunden gefühlt.


Geerdet nahm sie auf dem kalten Metall Platz und richtete ihren Blick in die Menge. Fürst Emerald trat vor sie und die Zeremonie begann. Azura war nicht bewusst gewesen, wie unsagbar lange eine bantonische Krönung dauerte. Es fiel ihr deshalb schwer, Rayan (der zusammen mit Yorn weit über die Köpfe der Zwerge herausragte) das verhaltene Gähnen übel zu nehmen, das den Schottertroll im Verlauf der Prozedur immer häufiger übermannte. Fürst Emerald leitete die Zeremonie und sein wirrer Geist trug nicht dazu bei, die zähe Angelegenheit zu beschleunigen. Das Vorlesen der bantonischen Verfassung, diverse Schwüre der Gilden und die langen Gesangseinlagen eines Chores aus Edelsteinschleiferinnen gehörten noch zu den aufregenderen Dingen, wie Azura fand. Als endlich vier Träger unter dem eisernen Tor erschienen und eine reich verzierte, silberne Truhe hereintrugen, spürte sie ihre Erregung zurückkehren. Mit klopfendem Herzen verfolgte sie, wie Emerald eine Krone aus der Truhe nahm, sie segnete und in die Höhe hob. Im Licht hunderter Kerzen funkelten Juwelen, die Tränen Mâras4, in allen erdenklichen Farben.
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„Heiliger Hammer, ein beachtliches Stück! Ein guter Ersatz für die alte oder was meinst du, Töchterchen?“, fragte Aragad schmatzend in Richtung von Azuras Kusine, ließ eine Hähnchenkeule fallen und haschte mit seinen fettigen Fingern nach der Krone auf Azuras Kopf.


Während das Volk draußen in den Gassen die Krönung seiner neuen Herrin auf seine Weise feierte, hatte Azura in den Speisesaal der Felsenfestung geladen. Die Höflichkeit gebot es, wichtige Gäste und Mitglieder ihrer Familie ein wenig zu hofieren und sie verscheuchte den Gedanken, dass auch sie viel lieber bei einem Glas Süßwein in der Sonne gesessen hätte. Sehnsüchtig sah sie hinüber zu Yorn, Rayan und Dhan, die lauthals über Dädal lachten, der mit einem Tortenheber in der Luft herumfuchtelte, theatralisch nach vorne schoss und eine Kartoffel aufspießte. Azura vermutete stark, dass er die Szene nachspielte, wie sie die untreuen Stammesfürsten an genau diesem Eichentisch vor nicht allzu langer Zeit gestürzt hatten.


„Verzeiht, ich habe die alte Krone nie gesehen, Vater. Ich bin zu jung dafür, Vater.“


Die zarte Stimme Alabas‘ riss Azura aus ihren Gedanken und sie wandte sich wieder ihrer Kusine zu. Die Prinzessin des Kupferreiches war ein zerbrechliches Vögelchen durch und durch. Ihre Haut war weiß wie Alabaster und der spitze Hennin auf ihrem Kopf wirkte, als wäre er eine große Last für ihre zarten Schultern. Auch wenn Azura ihre Kusine kaum kannte, schien Alaba jene Art von Hofdame zu sein, die beim kleinsten Hinweis auf eine Doppeldeutigkeit rot anlief und verlegen wegsah.


„Wie dumm von mir, natürlich nicht!“, dröhnte König Aragad schallend und schlug mit der Faust auf den Tisch, so dass sein Becher mit Süßwein überschwappte.


Wenn Alaba ein fragiles Vögelchen war, dann war ihr Vater ein grauhaariges Wildschwein. Freilich hatte man dem Kupferkönig einen solchen Beinamen nicht geben können, also nannte man Azuras Onkel einfach „den Hammer“. Es schien in der Familie von Azuras Mutter Hayuna üblich zu sein, dass entweder sehr grobschlächtige oder sehr zarte Zwerge geboren wurden – anders konnte sich Azura die Verwandtschaft zwischen Hayuna, deren Bruder und ihrer Kusine nicht erklären.


„Die Krone ist wunderschön“, lächelte Alaba schüchtern in Azuras Richtung.


„Aber auch ein wenig gewagt“, schmatzte Aragad weiter und spuckte dabei die Hälfte seines Daldals5 quer über den Tisch. „Und weißt du auch warum, Töchterchen?“


„Nein, Vater. Verzeiht, Vater.“


„Weil sie... nun, weil sie der alten Krone des Dings, des Großkönigs ähnelt, hm? Meint Ihr das, Euer Gnaden?“, kam Emerald Alaba zu Hilfe.


„Exakt“, sagte Aragad und deutete mit seinem verschmierten Zeigefinger anerkennend auf den alten Fürsten. „Weil sie aussieht wie die Krone das Großkönigs. Weil sie aussieht wie die Krone meines Schwagers Eklot – Bantor sei seiner Seele gnädig. Manch einer könnte das als Drohung verstehen, Mädchen. Manch einer könnte meinen, Ihr erhebt Ansprüche auf Länder, die unseren Familien einst gestohlen wurden.“


„Ich habe keine Angst vor dem Pack aus dem Goldwassertal, falls Ihr das meint, Onkel“, gab Azura trocken zurück und beschloss, sich nicht vom Gehabe ihres Verwandten beeindrucken zu lassen.


Aragad kniff die Augen zusammen und verzog seinen Mund. „Sehr gut, Mädchen! Ihr habt Eisenknollen in der Hose, das gefällt mir!“, lachte er dann schallend und boxte Alaba neckend auf den Oberarm, so dass Azuras Kusine erschrocken zur Seite flog und augenblicklich rot anlief.


„Ich habe nicht vor, mich weiterhin hier oben zwischen den Gipfeln zu verkriechen und dabei zuzusehen, wie sich diese Ratten aus dem Tal immer weiter ausbreiten. Meine Leute angreifen, meine Städte und Stollen niederbrennen und nichts als Zerstörung zurücklassen. Gestern fiel Smara. Hunderte Alte und Kinder sind auf dem Weg hierher. Jene, die kämpften, sind tot, versklavt oder Schlimmeres. All das muss ein Ende haben! Auch Ihr solltet Euch das nicht gefallen lassen, Onkel. Und Ihr solltet mich nicht mehr Mädchen nennen, denn spätestens seit heute bin ich es nicht mehr.“


Die vollbeladene Gabel in Aragads speckiger Hand blieb auf dem Weg zu seinem Mund ruckartig stehen. Dann grinste er, schüttelte seinen Kopf und sagte nichts mehr.


Das Essen zog sich noch eine ganze Weile hin. Draußen war es längst dunkel geworden, die Zwerge Bantors hatten sich inzwischen in die Tavernen der Stadt zurückgezogen und tranken dort auf ihre neue Königin. Yorn und Dhan hatten Rayan nach draußen bugsiert (nachdem er betrunken eine der diamantbesetzten Rüstungen umarmt und zusammen mit ihr umgefallen war) und Dädal hatte sich zu einer Gruppe kichernder, junger Zwergenmänner aus dem Sichelgebirge gesellt.


Azura hatte sich mit Gästen aus dem ganzen Zwergenreich und den Steinlingen aus Bal Bantor unterhalten und sie alle teilten die gleiche Sorge. „Wir dachten immer, uns betreffe das Ganze nicht“, hatte ihr eine Steinlingsfrau berichtet, „aber nun geschieht es auch in Bal Bantor immer öfter, dass sich normale Bürger auf den Weg machen, um sich der Goldenen Bruderschaft anzuschließen. Von heute auf morgen verlassen sie ihre Familien und gehen fort. Als hätte eine dunkle Macht von ihnen Besitz ergriffen, als wären sie besessen.“


Bantorzwerge aus dem Süden und Osten berichteten Azura, dass sie nach den Feierlichkeiten gar nicht mehr vorhatten, in ihre Heimat zurückzukehren. „Seitdem Smara gefallen ist, ist es dort nicht mehr sicher, Herrin“, klagten sie. „Der schwarze Zauber aus dem Goldwassertal kommt ins Gebirge gekrochen und greift nach unserem Hab und Gut und unseren Seelen. Wer nicht rechtzeitig flieht, findet den Tod oder wird einer von ihnen.“


Die neue Königin fühlte sich müde und ausgelaugt, als es spät genug war, sich der Feier zu entziehen. Dankbar, endlich die viel zu schwere Krone abnehmen zu können, ließ sie sich auf ihr Bett sinken und betrachtete den mit Sternen und Tieren bestickten Baldachin. Das Gewicht der Edelsteine hatte ihr Nackenschmerzen und bleierne Glieder beschert. Sie vermisste Rayan und fragte sich, wohin Yorn und Dhan ihn gebracht hatten. Ob sie weiter in eine der Tavernen unterhalb der Felsenfestung gezogen waren? Als es an ihrer Tür klopfte, hoffte sie, dass die Götter ihre Sehnsucht nach Rayan erhört hatten und rappelte sich auf.


„Euer Onkel möchte Euch sprechen, Herrin“, flüsterte Smílla diskret und streckte ihren mondrunden Kopf durch den Türspalt.


Azura konnte sich kaum jemanden vorstellen, den sie nach einem solch anstrengenden Tag weniger gern gesprochen hätte, doch sie nickte matt und winkte den Kupferkönig herein. In Anbetracht dessen, wie viel Süßwein Aragad den ganzen Abend in sich hineingeschüttet hatte, wirkte er erstaunlich nüchtern. Seine Lachfalten waren verschwunden und seine glänzende, rote Stirn war ernst gerunzelt.


„Tut mir leid, Nichte, aber es ist wichtig. Dauert nicht lange“, brummte er und ließ sich unaufgefordert in einen der Sessel plumpsen. Er kratzte sich an seinem grauen Bart, dann faltete er die Hände über seinem dicken Bauch. „Ihr seid Eurer Mutter ähnlicher als Ihr ahnt, Kind. Eure Augen, bei den Göttern, es ist, als würde ich sie ansehen. Meine Schwester Hayuna war eine starke Frau. Die stärkste und schönste, die ich je kannte. Versteht mich nicht falsch, auch meine andere Schwester Jaspa ist stark. Vielleicht zu stark. Aber sie ist auch ein Biest, deswegen versauert sie in ihrer Festung im Süden. Und meine Frau, heiliger Hammer! Beryll war die schönste aller Frauen, aber sie war schwach und starb, als sie mir Alaba und Adamas schenkte. Und bei den Feuern Efendals6, natürlich liebe ich meine Tochter, aber seht sie Euch an! Sie ist zerbrechlicher als gefrorene Drachenpisse!“


Müde folgte Azura den seltsamen Ausführungen ihres Onkels und fragte sich, wohin das Gerede Aragads führen mochte. Hatte ihn der Süßwein sentimental werden lassen? Vermisste er seine verstorbenen Liebsten und brauchte jemanden zum Reden?


„Und nun seht Euch an!“, fuhr er unbeirrt fort. „Seid dem Feind entkommen, habt Euch gegen drei alte, einflussreiche Männer behauptet! Lasst Euch nichts gefallen und lehrt einem alten Sack wie mir Tapferkeit im Angesicht des Feindes. Glück auf! DAS ist es, was diese Insel braucht!“


„Danke“, antwortete Azura hölzern, irritiert über Aragads plötzliche Lobeshymne.


Aragad beugte sich nach vorne und packte auf einmal ihren Arm. „DAS ist, was Kratonien braucht!“, wiederholte er durchdringend und in seinen Augen erschien etwas Wildes. „DAS ist, was das Bantorreich braucht und DAS ist, was das Kupferreich braucht!“ Seine Stimme war lauter und sein Griff fester geworden. Azura lehnte sich unwillkürlich ein wenig zurück, um sich dem Druck zu widersetzen.


Ruckartig löste ihr Onkel seine Hand, der Wahnsinn aus seinem Blick verschwand und er ließ sich zurück in seinen Sessel sinken. „Ihr habt mich den ganzen Tag nicht nach meinem Sohn gefragt. Immerhin wolltet Ihr Adamas vor nicht allzu langer Zeit heiraten“, wechselte er urplötzlich das Thema.


„Der Trubel um die Krönung“, antwortete Azura höflich, aber distanziert. „Ich hörte, er sei am Leben, das hat mich sehr erleichtert. Damals in Smara fürchtete ich, die Bruderschaft habe ihn umgebracht.“


„Das dachten wir alle“, schnaubte Aragad, „aber der Bengel hat’s irgendwie geschafft, ihnen zu entwischen.“


„Ist er wohlauf?“, fragte Azura.


Azuras Onkel seufzte und machte eine Geste, die ihn beinahe hilflos wirken ließ. Mit einem Mal meinte Azura ihm die hundertzehn Sommer anzusehen, die auf seinem alten Rücken lasteten.


„Er treibt mich in den Wahnsinn, dieser Bursche. Posaunt irgendwelche erfundenen Heldengeschichten herum, aber insgeheim ist er ein Weichei vor den Göttern. Seit sein Gefolge auf dem Weg zu Eurer Hochzeit angegriffen wurde, ist es noch schlimmer geworden. Der Junge ist ein Wrack. Trinkt schon morgens. Fängt in aller Öffentlichkeit das Heulen an wie ein Weib, das blutet, und traut sich nicht mehr aus Malachia raus, der Bengel. Deswegen ist er auch nicht hier. Und seine neuste Beschäftigung ist es, mich mit einer vulgären Trollfrau wahnsinnig zu machen, die er auf einmal für seine einzige Vertraute hält. Bei den Göttern! Eine Schmach für mein Haus! Eisern wie ein Hammer, unverwüstlich wie Granit, majestätisch wie ein Diamant – mein Sohn ist nichts davon“, stieß der Kupferkönig verächtlich hervor. Dann hob er seinen Blick und sah Azura durchdringend an. „Und deswegen bin ich hier.“


„Es tut mir leid, dass Ihr so über Euren Sohn denkt, Onkel“, sagte Azura diplomatisch und fragte sich einmal mehr, wohin dieses Gespräch führte.


„Mir auch... mir auch“, entgegnete Aragad ausgelaugt. „Ich bin alt, Nichte. Ich werde es nicht mehr lange machen. Die Götter sagen, es ist Zeit. Es sind schwere Zeiten und es werden noch schwerere kommen. Ich möchte mein Land nicht in den Händen dieses Schwächlings wissen, wenn ich in die Hallen unserer Ahnen trete. Und wenn ich es schon nicht verhindern kann, möchte ich zumindest, dass jemand den Burschen kontrolliert.“


„Wer sollte...?“


„Heiratet ihn, Nichte. Heiratet ihn nochmal.“





1 Druse, die: mit Mineralen ausgekleideter Hohlraum im Gesteinskörper, auch „Geode“ genannt


2 Trajian: kratonischer Wassergott; Nehal: kratonische Windgöttin (vgl. „Die Insel der flüsternden Felsen“ Bd. 1, S. 12, Die Entstehung der Welt)


3 Fanur: kratonischer Schnee- und Eisgott, der vor allem im Süden des Eilands verehrt wird (vgl. „Die Insel der flüsternden Felsen“ Bd. 1, S. 12, Die Entstehung der Welt)


4 Mâra: Göttin der Erde und Mutter aller Göttinnen und Götter (vgl. „Die Insel der flüsternden Felsen“ Bd. 1, S. 12, Die Entstehung der Welt)


5 Daldal, das: bantonisches Nationalgericht aus Pilzen


6 Efendal: kratonischer Gott des Erdenfeuers (vgl. „Die Insel der flüsternden Felsen“ Bd. 1, S. 12, Die Entstehung der Welt)




Der gebrochene Fürst
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Dass eine Freundin über Nacht zur Königin gekrönt wurde, geschah nicht alle Tage. Dädal stellte fest, dass er mit den Begleiterscheinungen eines solchen Umstandes durchaus zurechtkam, als er eine zuckerglasierte Aprikose aus einem Obstkorb nahm und gierig hineinbiss. Sie schmeckte köstlich und er spürte, wie der frische Saft seinen Kinnbart hinabtropfte und auf Azuras granatroter Seidenbettdecke landete.


„Vielleicht f‘olltest du auch eine nehmen, Kumpel. Fo‘n Ding weckt Lebensgeister“, schmatzte Dädal und hielt Rayan eine der Früchte unter die Nase.


„Hau ab!“, grunzte der Troll in sein Kissen, drehte sich um und zog das Banner, in dem Dädal, Yorn und Dhan ihn am frühen Morgen zurück in Azuras Gemach geschleift hatten und das ihm nun als Bettdecke diente, über seinen Kopf.


„Oje, oje! Das is‘ der Süßwein“, meldete sich Yorn zu Wort. Auch er hatte seit Beginn ihres gemeinsamen Frühstücks nur an einer blanken Scheibe Brot herumgenagt und sah beinahe ebenso ramponiert aus wie sein bester Freund. „Is‘ nichts für unsere schotterländischen Bäuche. Die sind nur Bernsteinbier gewohnt.“ Yorn klopfte sich auf seine kugelrunde Wampe.


„Umfo beffer. Bleibt mehr für mich“, lachte Dädal und griff eilig nach der Nebelganspastete, die neben zahlreichen weiteren Köstlichkeiten auf einem Tablett in der Mitte von Azuras Bett darauf wartete, gegessen zu werden. Dädal brach ein Stück davon ab und hielt es unter die Schnauze seiner zahmen Fledermaus Seidenflügel, die im Saum seines Mantels vor sich hin döste.


Die Schottertrolle, Dhan, Azura und er hatten es sich am Morgen nach der Krönung auf Azuras Bett gemütlich gemacht und genossen die gemeinsame Zeit, die seit ihrer Rückkehr nach Zirkonia rar geworden war. Dhan schien sich im Gegensatz zu Dädal weniger für das Essen zu interessieren. Er hatte Azuras Krone in die Hand genommen und drehte und wendete sie ehrfürchtig im Licht der Sonnenstrahlen, so dass die Edelsteine zu funkeln begannen wie ein Regenbogen aus Buntkupferkies.


„Emerald hat sie bei den Meisterschmieden und den besten Edelsteinschleifern Zirkonias in Auftrag gegeben“, erklärte der Zwerg. „Sie ist der Krone Eklots nachempfunden.“


„Gib mal her“, sagte Dädal mit vollem Mund und schnappte Dhan die Krone aus der Hand – um festzustellen, dass sie um einiges schwerer war, als er angenommen hatte.


„He!“, rief Dhan empört.


„Ja, bei unserem Schwemmländer hier musst du vorsichtig sein. Der steckt alles ein, was nich‘ niet- und nagelfest is‘“, kicherte Yorn, bekam ein bleiches Gesicht und hielt sich schmerzverzerrt den Bauch.


Dädal streckte dem Troll seine spitze, schwarze Zunge entgegen und betrachtete dann in aller Ruhe die Krone. Das Prachtstück war aus Gold gearbeitet, enthielt silberne und kupferfarbene Verzierungen und war mit Juwelen in allen Farben des Spektrums verziert. Dädal zählte zehn Minerale, wobei ein pflaumengroßer, tropfenförmiger Bergkristall an der Front das imposanteste von allen war.


„Die alten Herrscher des Zwergengroßreiches hielten sich immer ein wenig für die Herrscher über das gesamte Eiland“, erläuterte Dhan. „Die Krone ist deshalb mit zehn Steinen geschmückt. Einer für jedes Land Kratoniens.“ Der Zwerg beugte sich zu Dädal herüber und reckte sein Kinn nach vorne. „Der Große hier vorne in der Mitte steht natürlich für das Bantorzwergenreich“, schwadronierte er lehrerhaft und tippte auf den Bergkristall. „Direkt darunter siehst du einen weißen Kalkspat für die Karstlande, die umschlungenen Minerale Azurit und Malachit für unsere Brüder des Kupferreiches und einen Saphir für unsere Nachbarn aus dem Nebelreich. Hier links erkennst du einen Opal für die Calderenvölker, einen Obsidian für die Feuerinseln und einen Olivin für die Hünen des Südens. Rechts, das sind ein Anthrazit für die Trolle der Schwarzlande, ein Bernstein für unsere beiden Yetis aus dem Süden und das hier oben, das ist...“


„...ein Flussspat für meine Heimat. Die Schwemmlande. Danke, Dhan“, sagte Dädal genervt und mahnte sich im selben Moment, seinen Frieden mit dem wichtigtuerischen Zwerg zu machen, den Azura in ihren engsten Kreis aufgenommen hatte. Wenn selbst Rayan es schaffte, den einstigen Geliebten seiner Freundin in ihren Reihen zu tolerieren, musste Dädal es auch versuchen.


„Warum gibt‘s keinen Stein fürs Goldwassertal?“, fragte Yorn und nuckelte weiter an seiner Scheibe Brot herum.


„Weil das Goldwassertal bis zum Fall Núrmitors nie ein eigenes Land gewesen ist und zu unserem Reich gehörte. Genaugenommen wurde das Hoheitsgebiet der Goldenen Bruderschaft, das Goldene Reich, wie sie es jetzt nennen, nie durch den Völkerbund anerkannt“, erklärte Dhan weiter und begann, die Reste des Frühstücks auf dem Tablett zusammenzuräumen. „Und als Zwerge des Bantorreiches erkennen wir dieses Nest von Dieben und Mördern genauso wenig an. Wir, die Zwerge Bantors und ihre Verbündeten, werden den Feind aus dem Goldwassertal in die Knie zwingen!“ Dhans rechte Faust schnellte heroisch empor und die entspannte, träge Morgenstimmung löste sich abrupt in Luft auf. Sie waren wieder bei dem Thema gelandet, das ohnehin stetig in ihren Köpfen kreiste und das trotz einer süßweintrunkenen Nacht nicht verschwunden war.


Dädal betrachtete die frisch gebackene Königin, die an diesem Vormittag ganz besonders still gewesen war. Etwas schien sie zu beschäftigen, doch sie ließ ihre Freunde nicht daran teilhaben.


„Was schwebt dir vor zu tun, Werteste?“, fragte Dädal und versuchte seine Gefährtin aus ihren Gedanken zu locken.


„Hm?“ Verwundert sah Azura auf.


„Was hast du vor, gegen die Bruderschaft zu unternehmen?“, wiederholte Dädal.


„Erstens... erstens möchte ich das bantonische Heer vergrößern“, begann sie langsam. „Die Arbeit in den Stollen, an den Schleifsteinen und Essen wird auf das Nötigste reduziert. An unseren Hochöfen werden ab heute nur noch Waffen geschmiedet, nichts anderes mehr. Jeder Zwerg, jede Zwergin, der oder die eine Axt halten kann, erhält eine kriegerische Ausbildung. Außerdem werden wir die Mauern Zirkonias verstärken; den Stollen und Zwergensiedlungen des Morgens7 und Südens Unterstützung schicken. Diese Aufgabe habe ich Bernstein übertragen.“


Bernstein, in Dädals Augen das Bild eines miesepetrigen Zwergenkriegers, hatte sich in der Nacht des Sturzes auf Azuras Seite gestellt und zum Dank den Posten als neuer Heerführer erhalten. Es war nur eines von vielen Ämtern, die Azura in den letzten Tagen neu besetzt hatte. Der Neue Rat, wie sie ihn getauft hatte, bestand aus Bekannten, Adeligen und Minenbesitzern, die für sie ins Exil nach Bal Bantor gegangen waren und auf deren Treue sie zählen konnte. Azuras dickliche Zofe Smílla war zur Kämmerin erhoben worden, Dhan hatte den Posten als Truchsess, Leiter der Hofverwaltung, erhalten (Toleranz hin oder her – Rayan hatte seither keinen Moment verpasst, den Zwerg mit „Truchsess Einauge“ anzusprechen). Schatzmeister war ein einbeiniger, schwerhöriger Zwerg geworden, den sie hier den „Alten Io“ nannten und der vor langer Zeit, in der Schlacht von Núrmitor, für das Haus Eklot gekämpft hatte. Fjella Dukata, eine ehemalige Freundin von Azuras Mutter und eine vermögende Minenbesitzerin, war zur Schriftmeisterin auserkoren worden. Auch für den Rest der Exilzwerge waren Ämter abgefallen, entweder in Zirkonia selbst oder fernab, in den restlichen Stollen und Städten des Bantorreiches, die Azura ebenso unter Kontrolle halten wollte wie das Herz ihres Staates.


Warum seine Freundin Fürst Emerald zu ihrer Rechten Hand ernannt hatte, konnte Dädal nur ahnen. Seine erste Wahl wäre der tattrige, vergessliche Fürst nicht gewesen, doch er konnte nicht leugnen, dass der alte Zwerg Weisheit und Erfahrung mitbrachte. Dädal war nicht entgangen, dass Azura weder Rayan, Yorn noch ihm einen Posten an ihrem Hof hatte zukommen lassen und die Begründung, dass sie keine Zwerge waren, genügte Dädal nicht.


„Zweitens werde ich Boten losschicken“, fuhr Azura fort. „Den Kampf gegen das Böse können wir nicht alleine gewinnen. Meine Gesandten werden die alten Länder an den Bund erinnern, den unsere Ahnen einst schlossen.“


„Was für’n Bund?“, wollte Yorn wissen.


„Den Völkerbund. Ein alter Kodex, um den Frieden Kratoniens zu wahren“, mischte sich Dhan erneut ein.


Azura nickte. „Die Unterstützung unserer Brüder und Schwestern aus dem Kupferreich ist uns bereits gewiss; bald werde ich zu König Aragad, Vetter Adamas und Kusine Alaba nach Malachia reisen, um unseren gemeinsamen Feldzug vorzubereiten und sie in meine Pläne einzuweihen – ich würde mich freuen, wenn ihr mich begleitet. Außerdem habe ich gestern mit einigen karstländer Steinlingen gesprochen und sie haben uns ebenfalls ihre Hilfe zugesagt. Erstaunlicherweise diesmal sogar ohne Volksabstimmung... Bleiben noch die Wüstenwichtel Caldatiens, die Einwohner Nebulas und die Kohletrolle des Nordens, die wir überzeugen müssen.“


„Kohletrolle?“, warf Dhan ein und verbarg nicht, was er von Azuras Vorhaben hielt. „Vergeudete Mühe, aussichtslos, sag ich. Die Schwarzlande sind ein brennendes Kohleflöz im wahrsten Sinne.“


„Bei‘n Göttern, dann werden wir als Boten dorthin gehen.“


Verdutzt drehte Dädal seinen Kopf und blickte in die blutunterlaufenen aber entschlossenen Augen Rayans, der sich aus seinem Berg aus Bettwäsche geschält und aufgesetzt hatte. „Dann werden wir gehen, verdammt noch ma‘“, wiederholte der Troll mit Nachdruck. „Uns‘re rußigen Verwandten aus‘m Norden werden sich wohl eher was von uns Schottertrollen sagen lassen als vom Kleinen Volk oder sonst wem, nich‘ wahr?“


Ein Schwall übler Ausdünstungen kam aus Rayans Richtung und kroch in Dädals Nase, so dass er hastig nach seinem Nachtkerzenkaffee griff, um den Gestank zu übertünchen. Schlürfend fragte er sich, ob sein Freund denselben Vorschlag unterbreitet hätte, wenn Dhan das Vorhaben zuvor nicht als „aussichtslos“ bezeichnet hätte.


„Eine großartige Idee“, lächelte Azura überrascht, doch Dädal merkte seiner Freundin an, dass Rayans Gedanke nicht vollkommen neu für sie war. Als würde die Bantorkönigin Dädals entlarvenden Blick abschütteln wollen, griff Azura nach der Krone, die immer noch auf seinem Schoß ruhte, und setzte sie auf. „Eine großartige Idee, Rayan“, wiederholte sie, ohne das Irrlicht anzusehen. „Und es gibt weitere Pläne, über die wir sprechen müssen. Pläne, die ich während der letzten Sonnen veranlasst habe. Kommt!“
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„Bei‘n Göttern, ich hoff‘, es is‘ was Wichtiges“, gähnte Rayan genervt (was bei einem ausgewachsenen Schottertroll mitunter recht eindrucksvoll aussehen konnte). Er, Yorn, Dädal und Dhan folgten der Königin hinein in das dunkle Tunnelgeäst Zirkonias. Zu fünft bestiegen sie eine Lore mit der Aufschrift „GLÜCK AUF“ – eine von dutzenden Wagons, die zusammen die Lorenbahn der Edelsteinschleiferstadt bildeten; ein ausgeklügeltes System, das im Gegensatz zu den Loren der Bergwerke für den öffentlichen Nahtransport vorgesehen war.


„Alles festhalten! Es geht los!“, rief die pummelige Lorenführerin, sichtlich aufgeregt darüber, ihre Königin persönlich kutschieren zu dürfen.


Quietschend wurde eine Bremse gelöst, Rost bröckelte, Stahl ächzte auf Stahl und der Bug der Lore kippte nach vorne ins schwarze Nichts. Bläuliche Grubenlampen und schwefeliger Fahrtwind sausten um die Irrlichter-, Troll-, und Zwergenköpfe – wobei Dädal ein wenig stolz feststellte, dass seine Ohren am imposantesten schlackerten. Er beobachtete Rayan und Yorn, die beide wieder beachtlich grün um die Nasen geworden waren, während sie sich aus statischen Gründen in den hinteren Teil der Lore quetschten.


„E-E-Eine Sa-Sa-Sache, d-d-die ihr mir während unserer Z-Z-Zeit bei den karstländer Steinlingen in Ba-Ba-Bal Bantor berichtet habt, li-li-ließ mich seit eurer Erzählung nicht mehr lo-lo-los...“, rief Azura gegen das Gerüttel des Fahrtwindes an, offensichtlich mit der Absicht, ihre Pläne nun genauer zu erläutern. Die Augen funkelnd, ihre opulente Krone mit einer Hand auf dem Kopf fixierend, hatte sich die Bantorkönigin zu ihren Freunden umgedreht. „I-i-ich spreche von den ma-mamagischen Portalen, vo-vo-von denen ihr eines da-da-damals in der Steinernen Akademie ge-ge-gesehen habt.“


Im Gegensatz zu ihren ausländischen Gästen schien die wilde Lorenfahrt für Azura kein Grund für das Pausieren ihres Schwätzchens zu sein. Donnernd wurde die Lore vom dunklen Fels ausgespuckt, passierte eine Halle voll brodelnder Essen und wurde auf der anderen Seite wieder vom Gebirge verschluckt.


„Di-Di-Die Räume der Si-Si-Sieben Siegel, a-a-aye?“, fragte Dädal, während der Wagon ihn weiter durchschüttelte und er sich mit seiner Hand an der Seitenstrebe festkrallte.


„Di-Di-Die Räume der Si-Si-Sieben Siegel, ge-ge-genau. E-E-Eine magische Verbindung zwischen den Städten des alten Bu-Bu-Bundes“, nickte Azura und flog unsanft nach vorne, als die Lore plötzlich stoppte.


„Wir sind da, Herrin!“


Ein wenig wackelig auf den Beinen ließ sich Dädal von der Lorenführerin aus dem Wagon helfen und sah sich um. Sie hatten in einer schmucklosen Kaverne angehalten, in der sich außer den Schienen nur ein unscheinbares Tor befand, das zwei Wachen öffneten, sobald sie Azura erblickt hatten. Gemeinsam schritten sie hindurch, hinab in ein schneckenartiges Treppengewölbe, das nur durch bläulichen Funzelschein beleuchtet wurde.


„Damals in Bal Bantor habt ihr mir berichtet, dass es einst auch eine Verbindung hierher, in die Stadt der Edelsteinschleifer, gegeben haben muss“, fuhr Azura fort, den Schlund des Gewölbes hinabschreitend.


„Nu-ja, das Steinlingsmädchen in Bal Bantor hat uns damals aber auch gesagt, dass die Portale nu‘ alle verschlossen sin‘“, murmelte Rayan, offensichtlich immer noch von Übelkeit geplagt. „Nix zu machen, nich‘?“


„Vielleicht doch. Als ich mit Onkel Aragad über die vergessenen Portale gesprochen habe, berichtete er mir, dass es unterhalb seiner Festung im Kupferreich einen solchen Ort gäbe. Der Raum wird inzwischen nur noch als Bibliothek der Metallurgischen Kupferakademie Malachias verwendet, aber Aragad hat mir versprochen, die Öffnung des Portals zu veranlassen. Außerdem wird er mit Tante Jaspa sprechen, denn in Rhyolia soll es ebenfalls einen Raum der Sieben Siegel geben. Stellt euch nur vor, man könnte alle alten Portale wiederbeleben! Was wäre, wenn man so die Verbindung zwischen den Völkern des Bundes wiederherstellen könnte? Würde uns das nicht in unserem Kampf gegen den Feind enorm weiterhelfen?“


Dädal hatte während Azuras Erläuterungen eine kandierte Aprikose aus seinem Umhang gefischt, die er vom Frühstücksbuffet mitgenommen hatte, um sie nicht verkommen zu lassen. Begierig stopfte er die klebrige Frucht in seinen Mund; vor allem um seinen Magen wieder zu beruhigen. „F‘icher, aber...“, antwortete er dann.


„Eben!“, unterbrach ihn Azura euphorisch. „Es würde uns das Reisen vereinfachen; durch die magischen Portale könnten wir uns viel sicherer und schneller auf die Suche nach Verbündeten begeben.“


„Heiß‘ das, du hast das Portal von Zirkonia gefunden?“, fragte Yorn.


„Nein“, antwortete Azura, nun etwas kleinlauter, und führte ihre vier Freunde tiefer hinab in den Berg. „Nein, aber ich habe nach jemandem suchen lassen, der weiß, wo das vergessene, zirkonische Portal liegen könnte. Es war nicht ganz einfach, aber Bantor sei Dank wurden meine Leute fündig.“


Azura war vor einer unscheinbaren, düsteren Bronzetür stehen geblieben. Die Wachen links und rechts standen stramm, während ihre Königin einen Finger hob und einen Smaragdring über das Schloss gleiten ließ. Es machte klick und die Tür sprang wie durch Zauberhand auf.


„In den Kerkern?“, fragte Dhan baff.


„In den Kerkern“, nickte Azura mit einem geheimnisvollen Lächeln und trat durch die Öffnung. Ein bestialischer Geruch aus Urin und Elend schlug Dädal entgegen, als er seinen Freunden folgte. Düster und trostlos breiteten sich die Verliestüren rechts und links eines schmalen Pfades aus, hinter jeder von ihnen ein Schicksal ohne gutes Ende. Dädals Angst vor beklemmenden Räumen machte sich bemerkbar, doch er riss sich zusammen. Er würde sich wohl nie mit den engen Tunneln und finsteren Kavernen Bantors anfreunden können, schließlich war er ein stolzes Irrlicht des Sumpflandes, keine Kanalratte.


„Ich ließ die Fürsten befragen“, berichtete Azura weiter, wobei sie das Wort „befragen“ so eigenartig betonte, dass in Dädal das ungute Gefühl aufkam, dass bei dieser „Befragung“ mehr als nur Worte im Spiel gewesen waren. „Korund, der Geier, und Anatas, die Kröte, waren am zähesten. Aber die Kerkermeisterin ließ mir heute Morgen Kunde bringen, dass Omon, die Krähe, bereit ist zu singen.“


„Wohl eher zu krächzen, Herrin“, lachte eine grobschlächtige Zwergin, die plötzlich aus den Schatten aufgetaucht war. Ihr schäbiges Auftreten und der Schlüsselbund, mit dem sie nun eine der Türen rasselnd öffnete, ließen Dädal erahnen, dass dies die Kerkermeisterin sein musste, von der Azura gesprochen hatte.


Omon sah schrecklich aus. Man hatte ihm seinen hüftlangen, weißen Zopf und seinen Bart abgeschnitten und ihn damit seiner zwergischen Würde beraubt. Die Wangen links und rechts seiner schnabelkrummen Nase waren eingefallen und blutverkrustet; er wirkte abgemagerter und um einiges älter als er ohnehin schon war. Dädal erinnerte sich daran, wie sich der Fürst bei seinem Sturz feige hinter dem Rockzipfel seiner Frau versteckt hatte. Offensichtlich war nicht viel dran, am Gerede des einfachen Volkes, dass Omon sich in eine Krähe verwandeln und davonfliegen konnte. Auch jetzt erinnerte der angekettete Stammesfürst kaum mehr an einen gewitzten Vogel, sondern vielmehr an einen halb verwesten Toten, der seinem eigenen Grab entstiegen war.


„Der Verräter weiß, wo das Portal zu finden ist?“, fragte Dhan erstaunt.


„Er behauptet es“, antwortete Azura, strich ihre Samtröcke glatt und belegte den Fürsten, der sie hintergangen und an den Feind verkauft hatte, mit einem eisernen Blick. „Nun, Krähe. Erzähl, was du weißt!“


Verwirrt irrten Omons glanzlose Augen zwischen den Trollen, Dhan und Dädal hin und her. Verzweiflung spiegelte sich in seinem Gesicht, so dass man beinahe Mitleid haben musste. „Wenn ich rede, lasst Ihr meine Frau gehen, ja? Das war abgemacht, ja?“, krächzte er heißer und wartete auf ein kurzes Nicken Azuras. „Also schön. Also schön. Wie Ihr wisst, stamme ich aus dem Osten dieses Reiches, Eures Reiches.“ Er neigte leicht den Kopf, als würde er es nicht wagen, Azura direkt anzusehen. „Jetzt bin ich ein alter Mann, beinahe so alt wie das Gebirge selbst; doch als ich jung war, erzählte mir mein Vater einst von einem magischen Raum. Einem magischen Raum in der Hauptstadt, der Zwerge verschwinden und wieder auftauchen ließ.“


„Hier in Zirkonia?“, hakte Azura nach. Sie bemühte sich, ihren gefassten Gesichtsausdruck zu wahren, doch es war offensichtlich, dass sie an Omons Lippen klebte.


„Hier, in der Stadt der Edelsteinschleifer, ja. Tief im Fels, unweit des Bleiernen Bremsbergs, meine ich. Da wo früher die alte, bantonische Hüttenakademie gelegen hat, bevor ein Erdbeben vor über achtzig Jahren alles dort unten zerstörte. Das ist alles, was ich darüber weiß, ehrlich“, nickte der gebrochene Fürst mit leeren Augen.


„Gut“, sagte Azura ohne sichtbare Regung und wandte sich wieder zum Gehen. Sie hatte beinahe schon Omons Zellentür passiert, da schien mit einem Mal Leben in die Glieder des Fürsten zurückzukehren.


„Ihr macht einen großen Fehler“, keuchte er und seine Augen funkelten. „Ihr macht einen Fehler, Königin. Ihr solltet Euch mit der Bruderschaft des Goldes verbünden und sie nicht bekämpfen. Sie sind näher an der Wahrheit als Ihr es je sein werdet. Wir hatten das verstanden. Wir hätten das Volk Bantors nicht ins Verderben geführt.“


Azura drehte sich nicht einmal um, sondern ging einfach weiter.


„Schließ ihn weg“, befahl sie der Kerkermeisterin mit einer knappen Handbewegung, als würde sie eine Fliege verscheuchen.


„Und seine Frau, Herrin?“


„Sie bleibt.“


„Aber...“


„Sie b-l-e-i-b-t!“


Schweigend und beklommen folgten Dädal und die anderen Azura aus dem Kerker hinaus. Sie sprachen kein Wort über das, was sie erfahren hatten, bis ihre Lore erneut die Halle mit den Hochöfen passierte. Die glühenden Essen gaben Dädal die Wärme zurück, die er in den Eingeweiden des Gebirges verloren hatte.


„U-U-Und wa-wa-was hat uns di-di-dieser Ausflug nu‘ gebracht?“, wagte Rayan als Erster zu fragen, beide Arme auf die Lorenseiten gestützt, als säße er in einer Badewanne.


„E-E-Es ist mehr, a-a-als ich bisher wusste. D-D-Die a-a-alte Hüttenakademie. D-D-Das g-g-große Beben von 421, d-d-das a-a-alles da unten dem Erdboden gleichgemacht hat...“, rechtfertigte sich Azura und rieb ihre Hände aneinander. „U-U-Und Krähe na-na-nannte den Bl-Bl-Bleiernen Be-Be-Berg, das kann ein wichtiger Hinweis sein. I-I-Ich werde Ba-Ba-Baran und Ba-Ba-Baris beauftragen, dort genauer nach dem verschollenen Po-Po-Portal zu suchen.“


Dädal biss sich auf die Zunge, was in einem rüttelnden Transportwagon mitunter recht schmerzhaft sein konnte. Vielleicht schaffte er es deshalb nicht, seine Meinung für sich zu behalten. „Di-Di-Die Zwillinge werden uns den Bl-Bl-Bleiernen Be-Be-Berg unter unseren Hi-Hi-Hintern wegsprengen, Werteste.“ Dädal flog nach vorne, als die Lore abrupt stoppte. Wie es schien, war es erneut an der Zeit auszusteigen.


„Wenn sie dadurch unseren Raum der Sieben Siegel finden, soll es mir recht sein“, lächelte Azura schwach, stand auf und trat hinaus in den Stollen.


An den Sonnenstrahlen, die durch die schmalen Schießscharten in den Felswänden aus Gneis fielen, erkannte Dädal, dass sie die finstere Höhlenwelt der Zwergenstadt inzwischen hinter sich gelassen hatten und seine Brust entspannte sich. Wahrscheinlich waren sie wieder oben in der Felsenfestung; dort, wo sie ihren makabren Ausflug gestartet hatten. Dädal warf sich eine neue Aprikose in den Mund, trödelte ein wenig und merkte, dass Azura sich ebenfalls zurückfallen ließ. Unsicher kaute sie auf ihrer Lippe herum, was dem sonst so harten Gesicht einen mädchenhaften Ausdruck verlieh.


„Dädal, ich weiß, dass du mich von Bal Bantor aus hierher begleitet hast, weil ich dir eine Belohnung versprochen habe. Du hast sie längst erhalten und bist trotzdem immer noch hier, was mich hoffen lässt, dass du meinem Ruf nicht nur wegen der Juwelen und Edelsteine gefolgt bist. Ich hoffe, dass wir inzwischen Freunde sind und als Freundin muss ich dich um einen Gefallen bitten.“


Sie drehte sich zur Seite und ihre türkisenen Augen trafen die Dädals. Erschrocken ließ dieser den Aprikosenkern aus seiner Hand fallen, der klackernd über den Steinboden hüpfte. Azura schien davon keine Notiz zu nehmen, sondern fuhr fort: „Bitte kehre zurück in deine Heimat, zurück nach Bal Auris, die Stadt im Schilf, und erinnere deine Landsmänner an den Bund, dem sie sich einst anschlossen, bevor sie zu Schergen der Goldenen Brüder und Schwestern wurden! Den Bund, den sie schlossen, bevor sie meine Vorfahren bei der Schlacht um Núrmitor im Stich ließen. Bevor du Nein sagst – und wissen die Götter, jeder würde das verstehen – bitte denk noch einmal in Ruhe darüber nach. Ich weiß, diese Aufgabe ist gefährlich, vielleicht sogar aussichtslos und meine Bitte scheint beinahe unverschämt; doch wenn einer das Unmögliche möglich machen kann, dann ein cleverer Tausendsassa wie du. Sei mein Gesandter, Dädal Dreizack!“
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